
Ueber Erblichkeit.

Von Rudolf Virchow .

I. Die Theorie Darwin 's. ?)

Selten hat ein Budy, und noch dazu ein naturwiſſenſdaftlidyes, ſo

jdnell einen ſo großen Einfluß gewonnen, wie das von Charles Darwin

über den Urſprung der Arten . Staum ſind drei Jahre ſeit ſeinem Er

idyeinen verfloſſen , und idon ſieht man die pflanzen - und thierfundigen

Naturforſdier aller Nidytungen beidäftigt, ihr beſonderes Gebiet von Neuem

zu durdymuſtern und in wiederholter Prüfung zu überlegen , ob denn wirklid )

alles das Arten ſeien , was ſie bis dahin als ſolche in ihren Sammlungen

aufgeſtellt hatten , und ob dieje Arten ein für allemal fortbeſtehen , oder in

einander übergehen , ſid , in einander umbilden fönnten .

Es iſt eine ſtarke Bewegung in dieſe Sdaar vun Gelehrten und Natur

freunden aller Länder hineingefommen : jede Pflanze, jeder Käfer, jeder Vogel,

ja man mödyte faſt jagen , Jedermann wird darauf angeſehen und wo mög

licy um - und wieder umgedreht, ob er das Niedt hat, als Vertreter einer

beſondern Art zu gelten . Es iſt in allen Zweizen der organiſdien Natur

wiſſenſchaften ein Zuſtand, wie im Staate nady einer tiefgehenden politiſden

Erſchütterung, wo Alles wieder in Frage geſtellt wird, wað längſt abgemacyt

zu ſein įdien , wo die Autorität ihre Stärke verliert und wo zuletzt Jeder

an ſidy jelbſt und der Sidyerheit ſeines Beſides zweifelhaft wird . Die Ne

organijation eines mädytigen Heerweſens fun nid)t ſtärkere Vernjirrug in

der Akten - Niegiſtratur cines Friezăminiſteriums bcuvorbringen , als eine ſoldie

Generalreviſion der gejammten organiſdien Natur in den ungeheuren Sdrän

fen der Herburien , oder in deir endlejen Süſten der Käfer - und Sdimetter

lingúnänner , oder in den oft indiblaren Sammlungen der Paläontologen

und Zoologen .

Mander glaubt vielleidyt, daß ihn die Sadie nidyts angebe, weil es

ſidy dabei nur im Pflanzen imd Thiere handle, und daß das Ganze ver

zu Hamburg gehaltenen Vertrage.1) Nach einem im Athenium

1863. Band 6 . Sejt 3 . 23



340 Ueber Erblichkeit.

laufen werde, wie ein Sturm im Glaſe Waſſer, oder wie, nad der Anſicht

eines geiſtreidhen Staatsmannes , der Verfaſſungskampf in Kurbeſjen . Der

Gang unſerer heutigen Bildung geſtattet es nicht mehr, dass ein gewiſſes

Gebiet menſchlicher Thätigkeit gleidyſam neutraliſirt werde und die Geſtaltung

unſeres Wiſſens auf einem Felde fich vollzichen fönne, ohne Einfluß auf

die Geſtaltung unſeres Geſammtwiſſens und damit aud unſerer Geſammt

anſchauung und endlich unſeres Handelns zu gewinnen . Freilid , iſt nidyt

jeder Einzelne ſich dieſes immer inniger werdenden und ganz und gar un

trennbaren Zuſammenhanges bewußt. Mancher Geſchäftsmann hat ſein

Orchideen- oder Koniferenhaus, ſeine Muſchel- oder Vogeljammlung als eine

Liebhaberei oder gar als eine Spielerei zur angenehmeren Ausfüllung ſeiner

Mußeſtunden . Mander Geld - oder Staatsmann betracytet es als eine her

kömmliche Pflidit der Reidyen oder Groſjen , oder als ein Mittel der eigenen

Verherrlidung, durd; eine naturwiſſenſdaftlidie Sanımlung zu zeigen , das

er audi Sinn hat für die Wiſſenidaft, daß er Geiſt genug beſitzt, um noch

irgend eine Seitenfammer “ ſeines Gehirns für gewiſſe nicht berufsmäßige,

fonderbare und eigentlich brodloje Nidytungen des Denkens disponibel zu

halten . Mandjer bürgerlidie oder feudale Ariſtokrat erinnert fidy, daß es

eine ſogenannte Ariſtokratie des Geiſtes giebt, welche gerade in dieſen Din

gen Triumphe erringt, die alle Siege der Feldherren , alle Ebren der Diplo

maten überdauern und daß der Einfluf des Ariſtoteles auf den Zuſtand

unſerer heutigen Bildung mindeſtens ebenſo groß , vielleidyt größer geweſen

iſt, als der ſeines Schülers, Alexander' s des Großen .

Das iſt jedoch nicht der Zuſammenhang, den ich meine. Denn er iſt

ganz äußerlich und , wenngleid in vielen einzelnen Fällen von unſdägbarem

Werthe, doch im Großen und Ganzen unweſentlich. Die Naturwiſjenjdyaft

iſt nicht ein Gegenſtand des Lurus oder des Nuhmes, nicht eine bloße Aus

ſtattung eines wohl eingerichteten Haus- oder Staatsweſens; nein , ſie gehört

ganz und gar dazu . Sie iſt es , die, wohl angewendet, Feld und Garten ,

Wieſe und Stall, Keller und Speiſekammer füllt , und gerade das iſt ein

hauptſächliches Verdienſt Darwin ' s , dat er , wenn audy nidyt zuerſt , jo

doch in beſonders ernſthafter Weiſe die Erfahrungen der Viehzudyt, des

Land- und Gartenbaus in Verbindung geſetzt hat mit den Thatjachen , weldje

Meer und Fluf, Flur und Wald, welche das friſde Leben in der bewegten

Luft und die Gräberſtätten längſt geſtorbener Gejdslediter in der ſtarren

Liefe der Gebirgslager , weldje die Beobachtung der Neijenden in dem Ge

wühl ferner Volksſtämme und die Arbeit der Forſdier in der ſtillen Ein

ſamkeit der Laboratorien liefern . Die Praris des Landmannes, des Hirten und

der Hausfrau geht hier Hand in Hand mit der Theorie des Gelehrten .

Die Naturwiſſenſchaft hat dieſen fruchtbaren Standpunkt nidyt immer

feſtgehalten ; ja es iſt in unſerer Zeit hier und da gerade als ein Zeichen
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eines beſonders verdienſtvollen Weges betrachtet worden, daß einzelne Zweige

ſich ganz und gar von der Praris loszumachen ſuchten . So war es dahin

gekommen , daß man andere Zweige, welche ihrer Beſdyaffenheit nach von der

Praris nicht loskommen konnten , wie die Medizin , kaum noch als Natur

wiſſenſchaften anerkennen wollte. Man muß hier wohl unterſcheiden . Der

Weg der Forſchung mag für den Praktiker und den Theoretiker ein ſehr

verſdjiedenartiger ſein . Die Behandlung des Stoffes fann ja von ganz ent

gegengeſegten Seiten her in Angriff genommen werden . Aber es wird immer

ein Zeichen der wahren Wiſſenſchaft ſein , daß ihre Bahnen mit denen der

alltäglichen Erfahrung, wenn auch vielleicht nadı langen Umwegen , wieder

zuſammentreffen und daß die Ergebniſſe beider fich endlid, mit einander

verſchmelzen , um die Grundlage des allgemeinen , öffentlichen Urtheils, die

Ausgangspunkte der wirthſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung zu werden .

Doch vielleicht gehe id ) zu weit ? Denn , wird man fragen , was hat

der Urſprung der Arten mit der wirthſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung

zu thun ? Iſt das nidyt eine Frage von ſo rein gelehrtem Intereſſe , daß

ſie in den Angelegenheiten des täglichen Handelns vhne alle Bedeutung iſt ?

Ich meine nicht. Denn die Frage nach dem Urſprung der Arten iſt nur

eine Seite der ungleich größeren Frage von der Erblichkeit, einer Frage,

welche nicht nur den Arzt und die Familie, nicht nur den Naturforſcher und

den Philoſophen , ſondern in höchſtem Grade den Landmann und den Vieh

züchter, den Gärtner und den Forſtmann, den Nationalöfonomen , den Kauf

mann , ja den Staatsmann im eigentlichen Sinne des Wortes berühren

muß. Es iſt die Frage, welche ſo lange, als es eine Staatenbildung giebt

von ganz entſcheidender Bedeutung für die Einrichtung des inneren Staats

weſens geweſen iſt, und welche es wahrſcheinlich nod ſehr lange Zeit hin

durch bleiben wird. Denn Erblichkeit iſt eine Grundeigenſchaft alles orga

niſden Weſens, ja die Grundbedingung der Eriſtenz aller lebenden Zeit

genoſſen , ſeien es menſdylide, ſeien es thieriſche oder pflanzliche , wenigſtens

ſo weit wir wiſſen . Darum möge es mir geſtattet ſein , wenigſtens einen

kurzen Ueberblick des Gegenſtandes zu liefern, da eine umfaſſende Darſtellung

und Erwägung über die hier gezogenen Grenzen weit hinausgreifen würde.

Ich habe dabei nur die eine Bitte vorauszuſdicken , daß Niemand es als einen

Mangel an Neſpekt betradyten möge, wenn ich den Menſchen, als Glied der

organiſdien Natur, in unmittelbare Parallelen mit Pflanzen und Thieren ſege.

Arten , Spezies nennen dic Naturforjder im Allgemeinen ſolche Rei

hen lebender Weſen , welde ſid) von Geſdyledyt zu Gefdylecht mit gleichblei

benden Eigenſchaften , mit einer gewiſſen Beſtändigkeit der inneren Einrich

tung und der äußeren Eridyeinung fortpflanzen , bei welden alſo beſtimmte

Eigenſchaften und Merkmale fich erblich übertragen . Bei einer ſolchen

Auffaſſung iſt natürlich die ſtillſchweigende Vorausſegung , daß die Art un

23 *
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veränderlich ſei und daß fie in gleicher Weise beſtanden habe , ſo lange die

Reihe überhaupt eriſtirt, oder wie man gewöhnlid , jagt, ſeitdem die Art er :

daffen worden iſt. Die Erblidskeit iſt alſo nady dieſer Vorſtellung nie

unterbrochen worden ſeit der Sdyöpfung, und die ganze ſpätere Entwickelungs

reihe, mag man fie fidy durd) Tauſende oder durd, Millionen Jahre hin

durch fortgehend denken , beruht auf Erbfolge.

Bei vielen Thier - und Pflanzenarten ergiebt ferner die Vergleichung,

daß fie anderen Arten in vielen weſentliden Stücken ähnlid ; ſind, ja in

vielen mit ihnen ganz und gar übereinſtimmen . Insbeſondere erweiſt die

vergleichende Anatomie eine ſoldie weſentlide Uebereinſtimmung nicht ſel

ten bei der Unterſudung der feineren , namentlich der inneren Einrichtung,

der eigentlichen Organiſation ſelbſt da , wodie gröbere äußere Betrachtung uns

nur unvollſtändig leitet oder gar in Verwirrung führt. Der gewöhnliche

Budyweizen oder das Haideforn (Polygonum Fagopyrum ) hat ſcheinbar

keine Uebereinſtimmung mit dem Waſſerpfeffer (Polygonum Hydropiper )

oder mit dem Wieſen - finöterig (Polygonum Bistorta ), und es war den

älteren Botanikern gewiß nidyt zu verargen , wenn ſie dieſe verſchiedenen

Arten ganz von einander trennten . Erſt eine forgfältige Vergleichung der

Blüthen und des Samens führte darauf, die nahe Verwandtſdiaft des Fago

pyrum , des Hydropiper, der Bistorta und noch einer großen Zahl anderer

Arten zu ermitteln und ſie alle zujammen unter dem Namen Polygonum

zu einer gemeinſdaftlidien Gattung, Genus zuſammenzufaſſen . Ebenſo

bilden die Pflaume, die Siride, die Aprikoſe , der Faulbaum , der Sdwarz

dorn verwandte Arten , welche man der Gattung Prunus zurechnet. Von

der Gattung Kaße iſt es allgemein bekannt, daß außer der Hauskatze und

der wilden Kaße auds der Löwe, der Tiger , der Panther , der Leopard, der

Luchs in dieſelbe gelebt werden ; ebenſo, daß der Wolf, der Schakal und der

Fuchs zu der Gattung Hund zählen .

Verwandte Gattungen bringtman weiterhin zu fogenannten Familien

zuſammen , und dieſe wieder zu Ordnungen , Abtheilungen , Klaſſen und ſo

fort. Das iſt hinlänglich bekannt, und es iſt vielleidyt nur das zum fichern

Verſtändniſ zu erwähnen , daß der Begriff der Art in dem Falle mit dem

Begriff der Gattung und dieſer wieder mit dem der Familie zuſammenfallen

kann , wenn eine Gattung nur eine Art, eine Familie nur eine Gattung

enthält, oder, anders ausgedrückt, wenn die beſtimmte Art oder Gattung mit

keiner anderen jo nahe verwandt iſt, daß ſie mit anderen in eine beſondere

Gattung oder Familie zuſammengebradyt werden kann. So ſteht es ganz

im Belieben des Einzelnen , ob er die Staben eine Gattung oder eine Familie

nennen will, und was den Menſchen , den Herrn der Schöpfung, betrifft, ſo

läſst er ſid , von dem großen Stamm der Wirbelthiere nidyt abtrennen , aber es

iſt der beſondern Neigung des Einzelnen überlaſſen, ob er ihn als Art oder
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Gattung oder Familie oder Klaſſe betrachten will. Nur muß fid Jeder

daran erinnern , daß , wenn er die geſammte Mienſdheit als eine Familie

betradytet, dieſe Familie im Sinne der bisherigen Naturwiſſenſdiaft nur

eine Gattung und nur eine Art umfaßt.

Das Beiſpiel war vielleicht übel gewählt. Angeſidits des amerikaniſchen

Bürgerkrieges und im Beſitz eines gewiſſen Beſtandes mythologiſcher Kennt

niſſe hätten wir vielleidt anders urtheilen ſollen . Sind denn die „ Nigger“

nad, dem Urtheile amerikaniſder Naturforſdịcr nidit eine beſondere Art oder

gar Gattung von Menſchen , welde nie und nimmer mit den Weißen zu

einer und derſelben Art oder Gattung gezählt werden dürfen ? Sind nicht

manche feine Beobachter , ſelbſt ſoldie, welche die „ Nigger“ nicht blos für

Sachen , für lebende Majdinen anſehen , der Meinung, daß fie möglicher

weiſe überhaupt feine Meniden ſeien ? Und wiſſen wir nicht aus der My

thologie, daß die gewöhnliden Menſchen aus den Steinen entſtanden , welche

Deukalion und Pyrrha hinter ſid , warfen , daß aber die Herven von den

olympiſchen Göttern ſelbſt entſtanden ? Und von den Herven kommen wieder

die Königsgeſchlechter, wie die Genealogen es nod ; vor wenig hundert Jah

ren ſelbſt für manche europäiſdie Herrſcherfamilie dargethan haben , ſo glaub

würdig , daß die Herrſder ſelbſt davon überzeugt wurden . Spricht doch in

einem Sdreiben vom Jahre 1466 der nadımalige Kurfürſt Albrecht Achilles

ganz beſtimmt davon, daß ſein Geſdílecht eigentlich von Troja ſtamme. ")

Es iſt dwer, es Allen redyt zu madjen . Der Eine hält es für un

wiſſenſd)aftlid ), wenn man nid)t einfach den Menſden ein Wirbelthier nennt

und ihn zu der Klaſje der Säuger redynet; der Andere verlangt , daß man

nur die Schwarzen in dieſe Klaſſe bringe und erwartet nichts ſehnlicher, als

daß endlich einmal die jo oft angeſagten , geidwänzten Neger in irgend

einem Winkel Afrika 's oder Aſiens ſider entdeckt werden mödyten ; der Dritte

möchte wo möglid ) auch noch die Weißen auseinanderreiſen und die eine

Gruppe von ihnen dem göttlichen Wejen , die andere dem Teufel näher brin

gen . Die Wiſjenſd aft war in dieſen Nidytungen bisher unfruchtbar; fie

ſtand hier mit der Religion Chriſti auf einem Boden , ſie kannte nur weiße

und ſchwarze „ Brüder.“

Allein die Frage von den Menſchenarten iſt in diejer humanen Formel

nidyt gelöſt. Lange Zeit hat man ſich dabei beruhigt, daß die Menſchen nur

eine Art ſeien , und man hat ihre größeren Unterabtheilungen Racen ge

nannt. Nacen ſind nicht ganz daſjelbe, wie Varietäten. In beiden Fällen

jegt man eine gemeinſchaftliche Abſtammung von einer Art voraus, aber die

Nace bildet innerhalb der Art eine beſondere Reihe, die ſich, ſoweit man

zurückgehen kann, nur einmal von der gemeinjdsaftlichen Stammart abzweig

:) Riedel, Geſchichte des preußiſchen Königshauſes. 1861. I. S . 13 .
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und die , nachdem fie abgezweigt iſt, nicht wieder in die Stammart zurüd

ſchlägt; die Varietäten dagegen ſtellen Abzweigungen von der Stammreihe

dar, welche ſich vielmals wiederholen , welche gleichſam unter den Augen

des Beobachters zu Stande kommen und welche gelegentlich wieder Spröß

linge mit den Eigenſchaften der urſprünglichen Stammart hervorbringen .

Seitdem im Charlottenburger Schloßgarten zum erſten Male aus dem Samen

der unſdyeinbaren Dahlia die prächtige, gefüllte Varietät, die ſogenannte

Georgine, gezogen wurde, hat. fidy dieſe in allen möglichen Spielarten über

die Erde verbreitet und iſt als verſchönertes Gewädys in ihr Mutterland

Meriko zurückgewandert, aber immer wieder ſdhlägt ſie in die alte einfache

Dahlie zurück. Anders verhält es ſich mit den Nacen . Niemals hat ſich

beim Menſchen ein ſolches Zurüdſdlagen in eine andere Nace gezeigt.

Wohl kann ein Neger weiß und ein Weißer ſchwarz werden '), aber darum

bleiben ſie doch Glieder ihrer Race. Der weiße Neger iſt nidht ein Kau

kaſier geworden , er iſt und bleibt ein abnormer Neger mit allen ſonſtigen

Eigenthümlichkeiten der afrikaniſchen Race. Und wenn ein Kaukaſier ſchwarz

wird, ſo iſt es in der Regel eine Krankheit, welde ſeine Oberhaut in dieſen

Zuſtand verſeft; dabei kann möglicher Weiſe auch ein inneres Organ mit

leiden , wie in der neuerlidiſt von William Addiſon beſchriebenen Bronze

krankheit die Nebennieren , aber es bleiben dod ſonſt alle typiſchen Eigen

thümlichkeiten der faukaſiſchen Race unverändert.

Während die Entſtehung der Varietät ein Gegenſtand der unmittelbaren

Erfahrung und Beobachtung iſt, und eben darum kein Zweifel beſtehen kann ,

daß ſie keine beſondere Art iſt, iſt die Ableitung der Nace von der gemein

fdaftlichen Art wiſſenſchaftlid nur eine Vermutung, und wenn die

religiöſe Tradition dieſe Vermuthung zu einer beſtimmten geſchichtlichen Be

hauptung ſtempelt , ſo ſind wir doch ſelbſt für den Menſdien ſo ſehr im

Unklaren über die gemeinſchaftliche Stammart, daß die Frage Karl Vogt' s,

ob Noah und dem entſprechend Adam (dwarz oder weiß geweſen ſeien ,

ſchwerlich in einer genügenden Weiſe dürfte beantwortet werden können .

Und doch läßt ſich eine ſolche Erwägung nid)t umgeben . Idy will

gar nicht davon ſprechen , daß die ſcheinbar ſo ſchwere Zumuthung , es folle

fid Jemand den Noah als Neger denken , im Geiſte eines driſtlich oder

jüdiſch gewordenen Negers fich in das gerade Gegentheil umfehrt. Aber

wenn man ſagt , die Neger ſtammen mit den Weißen von einer gemein

ſchaftlichen Stammart ab, ſo muß man ſich dod, auch dieſe Stammart in

irgend einer beſtimmten Weiſe vorſtellen . Nun lebrt wenigſtens die Erfah

rung, daſ in der Regel diejenigen Hausthiere, ſowohl Säuger als Vögel,

1) Th. Simo11, Ueber Albinismus partialis bei Farbigen und Europäern . Deutſche

Klinik 1861. Nr. 41- 42.
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welche in der Zudyt vielfach weiße Individuen hervorbringen , im urſprüng

lidien wilden Zuſtande dunklere Haut, Haare und Federn beſigen . Daher

iſt ſeit uralten Zeiten die weiße Farbe als die heilige, und es ſind die weis

Ben Thiere als die edelſten , gleidhjam göttlichen oder königlichen angeſehen

worden . Die weifjen oder weißgefleckten Stiere der Inder und Aegyptier,

die weißen Elephanten der Siameſen ſind in Aller Erinnerung. Daß die

Perſer und Germanen die weißen Pferde heilig hielten ; wiſſen wir aus

Herodot und Tacitus, und daß ſelbſt die Slawen auf der Inſel Rügen dem

Gott Swantewit heilige weiße Pferde hielten , meldet Saro Grammatikus. ?)

Nechnet man dazu alle jene ſagenhaften Ueberlieferungen , von dem ſchnees

weißen Stier des Zeus, wie er die Europa raubt , und den blendendweißen

Noſſen der Diosfuren an, Ueberlieferungen , in weldien die weiße Farbe der

gefeierten Thiere mit dem höchſten Preiſe geſchildert wird, ſo wird man

mindeſtens fdließen müſſen , daß ſdon in den älteſten , halb barbariſchen

Zeiten das Weiß nicht die gemeine Farbe war.

Leider kennen wir von den meiſten unſerer Hausthiere die wilden Stamm

arten nicht, oder wenigſtens nidytmit der Sicherheit, um darauf hin beſtimmte

Sdəlüſſe bauen zu fönnen . Im Gegentheil, da, wo man eine ſolche Sicher

heit früher gewonnen zu haben glaubte, iſt ſie durd , neuere Forſchung mehr

fad zerſtört worden . Selbſt der Begriff der Race iſt mehr und mehr zwei

Felhaft geworden . Bei dem Hunde, wo man am ſicherſten zu ſein glaubte,

bat Giebel dargethan , daß man mit ebenſo viel Recht die verſchiedenen

Nacen als Arten auffaſſen fönne, und gewiß iſt ihre Verſchiedenartigkeit ſo

groß , daß wenn die Hunde , ſtatt Hausthiere zu ſein , frei in der Wildniß

umberliefen , wahrſcheinlich kein Naturforſdier Anſtand genommen hätte , fie

zu behandeln wie die Affen , weldie man ohne Bedenken in Gattungen und

Arten zerlegt. Aber die Vorausſezung, daß die Verſchiedenheiten der Haus

thiere nidyt urſprünglidye, ſondern erworbene ſeien , iſt ſo überwiegend in der

Vorſtellung aller Beoladyter , daß ein Jeder mehr unter dem Vorurtheil,

bloße Nacen vor fid zu haben , beobadytet, als daß er nach der gewöhnlidyen

Methode der Naturforichung an die Erforſchung des Einzelnen und an eine

wirkliche Beweisführung ginge. Von den Tauben macht Darwin ) die

ſelbe Bemerkung, daßi wenn ein Ornithologe, der ſonſt von Tauben nichts

wüßte, verídjiedene Sdwärme zu unterſuchen hätte und man ihm ſagte, es

feien wilde Vögel, er ſie in woblgetrennte Spezies klaſſifiziren würde.

Wie joll hier das Urtheil geſprochen werden ? Soll man ſich entſchlie

Ben , die Racen wirflid als Árten zuzulaſſen und ſie auf ebenſo viele ein

1) Hofader , Weber die Eigenſchaften , welde fich bei Menſchen und Thieren von

den Eltern auf die Nachkommen vererben , mit beſonderer Rückſicht auf die Pferdezucht.

1828. S . 17.

2) Darwin, On the origin of species , p . 22.
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zelne uſprünglide Sdyöpfungsakte zurückzuführen , als es Nacen giebt ?

Oder ſind die Arten in dem Sinne unveränderlid), als man anzunehmen

pflegt, und muß man, indem man in der Entwickelungsgejdiidyte der orga

niſchen Welt rückwärts geht, zugeſtehen , daß im Laufe der Zeiten neue Arten

entſtehen und die früher beſtehende Zahiſidy vergrößert ? Mit anderen

Worten : Vezieht ſich die Erblidykeit immer auf dieſelbe Summe

von Eigenſchaften und Merkmalen , oder ändert ſich diefe

Summe?

Bevor wir auf die weitere Beſpredjung dieſes Gegenſtandes eingchen ,

möge es geſtattet ſein , nod ein paar Bemerkungen voranzuſdyicken , um die

Tragweite der etwa zii ertheilenden Antwort klar zu legen . Entideiden wir

uns für die erſte Möglichkeit, daß nämlich die Summe der erblichen Eigen

id aften innerhalb der Art und Nace und demnach die Art und die Nace

ſelbſt unveränderlid , ſei, ſo werden wir genöthigt, eine außerordentlidy große

Zahl von Arten und Nacen zuzulaſſen . Nicht nur erhebt dann, wie Dar

win ſehr richtig ſagt, jeder Obſt- und Viehzücyter die Forderung, daß ſeine

Nacen und Varietäten als eigenthümliche und beſonders geſchaffene anerkannt

werden , ſondern man kommt andy für den Menſchen , ganz abgeſehen von

den idyon früher erwähnten mythologiſden Anſprüdyen , 311 einem ſo ganz

abweichenden Ergebniſſe, wie es Agalliz ') aufgeſtellt hat, daß man nidit

blos den Nacen , ſonderit jeder beſondern Nationalität, weldie einen ent

djeidenden Einfluß in der Geididyte ausgeübt hat“ , einen beſondern Ur

iprung zuídyreibt. „ Zum mindeſten “ , ſagt dieſer berühmte Forſcher , „muß

ich auf der Wahridheinlichfeit beſtehen , daſ für jede Nation ein Grundſtock

unabhängig entſtanden iſt, mit dem ſidy in irgend einer ſpäteren Zeit wan

dernde oder erobernde Stämmemehr oder weniger vollſtändig verſdymelzen

fonnten , wie es bei den gemiſchten Nationalitäten der Fall war.“

Entidiciden wir uns dagegen für die zweite Möglidfeit, daß die Sunime

der erbliden Eigenidyaften veränderlid , und daher auch die Riace oder Art

veränderlid ſei, io beſteht aud fein wiſſenſdyaftlidier Grund mehr, die Un=

veränderlid )feit der Gattungen , der Familien , ja der ganzen Thier - und

Pflanzenflaſjen als Priom aufrecht zlı erhalten . Die leyte Fionſequenz die

jer Möglid)feit fülrt nicyt blos dabin , die eigentlicje Schöpfung auf eine

kleine Zahl, alſo etwa auf fünf oder ſedis Ttypen 311 beſdyränfen , wie Dar

win gegenwärtig mödyte, ſondern fogar dahin , auf cine einzige lliform

zurückzugeben , wie ſie Goetle in ſeinem Urthier mehr ideal ſudyte , und

wie ſie die natuurhilofopbilde Sdule in Deutidland, dem aprioriſtijden

Gange S dyelling's folgend, als eine wirklidie zu fonſtruiren bemüht war.

Madt min ſid , dieſe Stonſequenzen klar, ſo erkennt man leidyt, daß die

!) Vott and Glicd01 , Indigenous races of the earth . 1857. p . 639.
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Schöpfungsfrage vor dem Nichterſtuhle der modernen Wiſſenſchaft ziemlidy

ebenſo hin - und herſdywankt, wie ſie in den verſchiedenen Religionsſyſtemen

ſdhon vor Jahrtauſenden in allerlei ſymboliſden Verhüllungen beantwortet

iſt. Es liegt ferner zu Tage, daß die Weiſe, in welcher der Einzelne dieſe

Frage für ſich beantwortet, von entſdeidender Wichtigkeit iſt für die allgemeine

Auffaſſung von der Bedeutung der geſdyidytliden Entwickelung der organi

ſdien Welt überhaupt und der Menſdyheit insbeſondere. Iſt die Race oder

die Art unveränderlidy, enthält ſie eine konſtante Summe von Eigenſchaften ,

von Einrichtungen und demgemäß audy von Fähigkeiten , ſo giebt es audy

keinen Fortſdyritt im engeren Sinne des Wortes ; alle Vorgänge des Lebens,

alle Thätigkeiten der Geſdylediter ſind nur Wiederholungen ſdon dageweſener

Ereigniſſe ; mit allem unſeren Thun und Denken bewegen wir uns in einem

feſt vorgezeidzneten Kreiſe, deſſen Bahn uns immer wieder zu dem Ausgangs

punft zurückführt. Eine Veredlung der Art oder der Nace iſt nidyt denkbar:

die vollkommenere Nace bleibt die vollfommenere, die niedere bleibt die niedere;

jene iſt zur Herrſchaft, dieſe zum Dienen nicht blus geboren , ſondern ge

(dhaffen . Alles wahre Wiſſen iſt gegeben , geſdenft, man kann ſagen geoffen

bart, und alles andere iſt dann eben kein wahres, ſondern nur ein Sdjeinwiſſen .

Das iſt der Standpunkt eines richtigen dyriſtlichen Proſklavereimannes,

vielleicht ein etwas ſebr vorgerückter , aber dud, nicht ein erfundener. Läßt

er fid , durch wiſſenſchaftliche Gründe unterſtügen ? Unzweifelhaft. Denn die

Erfahrung lehrt, caf; die typiſden Nacenformen in woblausgeprägter Er

ſcheinungsform ſo weit zurück zu verfolgen ſind, als unſere Quellen reichen .

Die ägyptijden , aſjyriſchen und arijden Denkmäler zeigen uns die Bilder

der verſdyiedenen Nacen in unverkennbarer Geſtalt in den älteſten Zeiten . An

dem Grabe des Königs Menephthah zu Theben , das man in das fünfzehnte

Jahrhundert vor der dyriſtlidyen Zeitredinung fegt, finden ſid , vier Typen von

Menjdjen abgebildet, und unter den Neliefs des Grabes von Darius Hyſtaspis ,

der 485 vor Chriſtus ſtarb, ſind die wuhlausgeführten Figuren von Negern ,

Semiten , Ariern , Turaniern '). Dieſe Typen ſind offenbar ebenſo konſtant

geblieben , wie die gewiſſer Thierarten , weldie auf denſelben oder ähnlichen

Denkmälern dargeſtellt ſind. Der hundsköpfige Pavian (Cynocephalus

Hamadryas), der einzige Affe, welder nod heutigen Tages in Vorderaſien

vorkommt, findet ſich abgebildet an dem Obelisk des Nimrod, den man etwa

um 885 vor Chriſtus ſept.2)

Nimmt man dazu , daß gewiſje Volfsſtämme inmitten der verſchieden

artigſten klimatiſchen und fulturhiſtorijden Verhältniſſe ihre Beſonderheit

erweislicy ſeit Jahrtauſenden bewahrt haben , jo ſteigert fidy das Gewicht

1) Pulozky in Nott and Gliddon, p. 150.

2) Ebendajelbſt p . 649.
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dieſer Erfahrungen . Der ſemitiſche Typus iſt den Juden geblieben auf ihren

Wanderungen durch alle Welttheile. Die Schädel, welche wir aus den

Gräbern einer vorhiſtoriſchen Epodie ansidarren , bieten dem fundigen

Beobachter die nod heutigen Tages erhaltene Eigenthümlichkeit der Keltijden

Stämme. Pferd, Ejel und Hund find geblieben , was ſie waren , obwohl ſie

dem Menſdien durch alle Himmelsſtridie folgten , und niemals iſt aus einem

Pferd ein Eſel oder aus einem Eſel ein Pferd, niemals aus einem Hund

ein Wolf oder aus einem Wolf ein Hund geworden ; wenigſtens hat es

Niemand geſehen , als Kinder und Dichter in ihren Träumen. In dem

Staub der ägyptiſchen Pyramiden und in dem verkohlten Schutt der uralten

Pfahldörfer der dyweizer Seen finden wir Weizen - und Gerſtenförner, weldje

den Charakter ihrer Art wohlbewahrt haben . Ja, bis in tiefe Tertiärſchichten

der Erdrinde erſcheinen verſteinerte Ueberreſte von Waſſerthieren , deren Gleidie

noch heutigen Tages in unſeren Meeren leben .

Es iſt das eine flüchtige Auswahl von Beiſpielen , und ihr Gewicht

ließe fich erheblich vermehren nidyt nur durd , eine weit größere Zahl, ſondern

beſonders durd ihre Ausführung im Einzelnen . Id will nur auf eines

hinweiſen , weldes Agaſſiz und Glid don ') mit Niedyt betont haben , näm

lich auf das Verhältniß der Menſchen und der menſchenähnliden Affen in

ihrer geographiſchen Vertheilung. Menſchenähnliche Affen finden ſich allein

in den tropiſden Gegenden Aſiens und Afrikas, denn die breitnafigen Affen

Amerikas ſind eine ganz und gar eigenthümliche, in ſich abgeſchloſſene Nace.

Die am meiſten an die menſdliche Geſtalt heranreidenden Formen , der

Gorilla , der Chimpanze , der Orang, der Gibbon leben in denjelben Terri

torien , wo die niederſten Stämme der niederen Menſdenrace Heimiſdy ſind.

Die Einwanderung höher organiſirter Volksſtämme, welde die Urbevölkerung

unterworfen und zurückgedrängt haben , fonimt hier natürlid, nidyt in Be

tracht. Insbeſondere in Aſien drängt ſich eine größere Zahl von menſden

ähnlichen Affen in einem verhältniſmäßig kleinen geographiſchen Bezirk mit

einer ebenſo auffallend größeren Zahl didyt aneinander geſdobener Nacen

von Menſchen zujammen . Die Telinga-Nace in Vorder- Indien , die Malayen

in Hinter- Indien und auf den großen Juſeln , die Negrillos hauptſädylid auf

der öſtlidien Injelgruppe und andererſeits in dieſem kleinen Bezirk elf der

hödyſt organiſirten Affen , unter denen der braune Orang neben der braunen

Malayenrace ebenſo dharakteriſtijd , hervortritt, als die dywarzen menſchen

ähnlichen Affen Afrifas neben den nutedythonen Negerſtämmen . Und dody,

troz diejer engſten heimathlichen Umgrenzung, zerfallen ſowohl die Affen als

die Menſchen in fidy in ganz konſtante Racenabtheilungen, weldye ſidyneben

einander unverändert fortpflanzen .

1) Nott and Gliddon , p. XIII. 638.
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M
.

Gewiß iſt das Gewicht folder Thatjaden nicht gering. Aber entſchei

den ſie die Frage ? Ich glaube nicht. Sie beweiſen , daß der Typus fidy

erblich fortpflanzt und daß klimatiſche und andere äußere Einflüſſe auf den

beſtehenden Typus feinen unmittelbar bejtimmenden Einfluß ausüben . Aber

ſicherlich beweiſen ſie nicht, daß innerhalb des großen Rahmens des Typus

auch alle einzelnen Eigenſchaften , die ganze innere Einridytung, die feinere

Drganiſation unveränderlich ſich fortpflanzt. Die weitere Entwickelung des

Typus, die Veredlung der einzelnen Organe iſt damit nicht auð

geſchloſſen .

Freilich, was aus einem Orang oder einem Gorilla unter günſtigen

Bedingungen der Entwickelung werden , in welcher Ridytung er ſich veredeln

kann, wir wiſſen es nicht. Aber von den Menſden nicht blos, ſondern von

vielen unſerer Hausthiere und Hauspflanzen wiſſen wir es. Die Erziehung

und die Zucht lehren es uns. Wir haben es in der Hand, ſowohl die

ganzen Individuen , als insbeſondere einzelne ihrer Organe und Syſteme

auszubilden und damit die individuelle Eigenthumlichkeit nach dieſer oder

jener Richtung zu entfalten . Freilicy , müſſen wir ſofort hinzufügen , wir

haben dies nicht jedesmal und überall in der Hand, denn begreiflicher Weiſe

gehören dazu günſtige Umſtände, geeignete Vorbedingungen und insbeſondere

entwickelungsfähige Individuen .

Es wäre überflüſſig , hier auf die Einzelnheiten der Veredlung der

Hausthiere und der Nuß- und Sdymuidpflanzen einzugehen . Die Thatſachen

ſind bekannt genug. Ein guter Landmann kommt bei bewußter Verfolgung

ſeines Zweckes dahin , eine beſtimmte Pflanze bald mehr zur Samenbildung,

zur Kornzucht, bald mehr zur Blättererzeugung , zur Futterzucht zu beſtim

men und endlich Varietäten zu gewinnen , welche dieſe Eigenthümlichkeiten

als dauerhafte Eigenſchaften beſigen . Ein umſichtiger Viehzüdyter fann die

ſelbe Thierart dahin bringen , eine „ Race" zu erzeugen , welche durchgehends

mehr Fleiſch oder mehr Knodjen oder mehr Haar oder Hörner liefert, als

die Stammart. Das iſt jdon in den älteſten Zeiten den Chineſen , den

Römern bekannt geweſen . Aber nirgends iſt es ſo planmäßig geübt worden ,

als in England , und hier wieder waren es vor Allen die induſtriöjen Erfolge

Bakewell's , welche zugleich dem Nationalreichthum eine der ſicherſten

Grundlagen und dem Streben der ländliden Bevölkerung eine methodijde

Richtung Jaben . Unſer Thaer hat das Verdienſt, ſchon früh auf dieſe Er

fahrungen hingewieſen und auch in Deutidland neue Geſichtspunkte eröffnet

zu haben , welche erſt in neuerer Zeit almälig die Bedeutung im praktiſchen

Leben erlangen , die einſichtige Männer ſchon vor fünfzig Jahren davon

erwarteten .

Mit den Menſchen iſt es nicht anders als mit den Pflanzen und

Thieren , und gerade die engliſche Erziehung hat ſchon ſeit lange verſtanden
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die Erfahrungen , welche auf anderen Gebieten des organiſchen Lebens ſo

fruchtbar erfunden ſind, für die Ausbildung des menſdylidhen Leibes ſelbſt zu

verwerthen . Wer bezweifelt es noch, daß es möglich iſt, ein Geſdílecht mit

mehr Fleiſch, mit mehr Blut, mit mehr Nervenmaſſe, mit mehr Kraft und

mehr Geiſt zu erziehen , als es ohne dieſe Erziehung beſigen würde ? Das

find die erſten Vorausſegungen unſerer Hygieine, unſerer Pädagogik.

Die Thatſachen anerkannt, handelt es fid , darum , welche Mittel haben

wir, ſoldie Erfolge zu gewinnen ? Unzweifelhaft giebt es eine große Menge

äußerer Mittel. Zweckmäßige Nahrung, hinreichende Zufuhr von Luft, regel

mäßige Abwechſelung von Thätigkeit und Ruhe – das ſind die Mittel, um

dem Körper im Ganzen , um den einzelnen Theilen deſſelben die nöthigen

Vorbedingungen zu ihrer beſſeren Entwickelung zu geben . Vor Allem ent

ſcheidend iſt die Natur der Neize, der Erregungsmittel, welche die ein

zelnen Theile des Körpers treffen oder ihnen zugeführt werden . Ohne Reiz

giebt es keine organiſche Arbeit, keine Aufnahme von neuem Bildungsſtoff,

keine Entwickelung. Solche Neize können in der Nahrung ſelbſt gegeben

ſein . Salze und Gewürze, gewiſſe ſpirituöſe und flüchtige Stoffe bringen

den Organen eine Erregung, welche ſie zur Stoffaufnahme beſtimmt,

welche ihre innere oder äußere Thätigkeit wadruft. Mechaniſche Anſtöße, die

Einwirkung des Lichtes , der Wärme, der Elektrizität und zahlreide andere

Einflüſſe, weldie die empfindenden Nerven oder die cirkulirenden Säfte oder

die Gewebe ſelbſt treffen , üben die gleidie Wirkung. Vor Allem iſt es die

geiſtige Erregung, welde die größten Reſultate giebt. Ich meine damit

nicht blos die im Denken abgeſchloſſene Thätigkeit des Geiſtes , das eigent

liche Gehirnleben , ſondern ebenſo ſehr die zum Handeln fortſdreitende pſychiſche

Erregung, die Willensthätigkeit, welche die Arbeit der Muskeln auslöſt, die

Glieder und Organe in Bewegung ſegt, den denkenden Menjd en zum Herrn

ſeiner ſelbſt und damit zum Herrn der Sdyöpfung macht. Der Gebrauch

macht die Theile wadyſen und erſtarfen , der Mangel an Gebrauch läßt ſie

zurückgehen und verkommen , und wie bei dem Hausthier, ſo entwickelt fidy

aud, bei dem Menſchen mit dem Gebraudy dieſe oder jene Gegend ſeines

Leibes . Nicht blos die Muskeln ſelbſt werden ſtärker, ſondern audy die Knochen ,

an welchen fie fidy befeſtigen und welche durdy fie bewegt werden , wachſen

und kräftigen fidy; die Gefäße, die Nerven erreichen größeren Umfang und

derbere Zuſammenſepung; ſelbſt die Verriditungen und Zuſtände ganz und

gar innerer Organe bleiben dieſem Einfluſſe nidyt entzogen . Das lehrt die

gymnaſtiſche Erziehung, das die täglidie Beſchäftigung des Arbeiters .

Aber Erziehung und Arbeit, dieſe beiden Formen der Gewöhnung

ſind noch nicht Zucht im naturwiſſenſchaftlidien Sinne des Wortes. Sie

wirken in gewiſſem Grade beſtimmend auf den gegebenen Menſden ein ;

ſie ſind aber außer Stande, Anlagen zu wecfen , weldie nicht vorhanden ,
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Organe auszubilden , welche unvollſtändig vorgebildet ſind. Das führt uns

wieder auf die Erbfrage zurück. Jeder Menſch erbt von Vater und Mutter

gewiſſe Anlagen , gewiſſe Eigenthümlidykeiten . Sind dieſe Eigenthümlich

feiten Mängel, ſo iſt oft alle Erziehung fruchtlos .

Nehmen wir ein beſtimmtes Beiſpiel. Alle Erziehung gründet fidy zu

nächſt auf die Vorausſeßung, daß das Gehirn des betreffenden Individuums

ein geſund angelegtes und vorgebildetes ſei. Wie ſoll geholfen werden ,

wenn die Anlage fehlt, wenn der weiteren Ausbildung nicht entfernbare

Hinderniſſe entgegenſtehen oder endlid wenn das Wadysthum vollendet iſt ?

Daraus folgt noch nicht, daß ein ſoldier Menſch jedesmal geiſteskrank oder

geradezu blödſinnig ſei. Es giebt viele Grade der Mangelhaftigkeit im

geiſtigen Leben , weldie niemals bis zur eigentlichen Geiſteskrankheit reichen .

Mancher hat keine Anlagen zum Nedynen , Mandyer feine zur Muſik, Mancher

keine zur Entwickelung fittlicher Vorſtellungen . Oder vielleicht hätte ich

beſſer ſagen ſollen , Mandyer hat geringe Anlagen dazu . Denn ein voll

ſtändiger Mangel arithmetiſdier, muſikaliſdier oder moraliſcher Anlagen wäre

unzweifelhaft wirklid , Geiſteskrankheit. Andere wieder haben dieſe Anlagen

ohne alle Erziehung im allervollkommenſten Maße. Ich brauche in Ham

burg wohl nur an den Redyenkünſtler Dahje zu erinnern . Hier bedarf es

nur der geringſten Anregung , um die beſondere Anlage zur vollſten Ent

wickelung zu bringen .

Sind nun ſolche Anlagen erblich ? Ueberträgt ſich die ganze Summe

folcher Eigenſdhaften auf die Nadıkommenſchaft ? Nidyt immer, und das iſt

wohl zu beachten , aber zuweilen in ganz eminentem Grade. In der Fa

milie Bernouilli gab es adyt Mathematiker von europäiſchem Rufe, die Fa

milie Bad hat zweiundzwanzig hervorragende muſikaliſche Talente geliefert,

die Gens Cornelia iſt durch die ganze römiſdie Geſchidyte ausgezeichnet durdy

Männer und Frauen von hödyſtem ſittlichen Werthe. Soldie Thatſachen find

offenbar ſchon früh beobadytet worden , und wenigſtens zum Theil beruht auf

ihrer Beachtung eine gewiſſe Seite der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ein

richtungen, id meine insbeſondere das Kaſtenweſen und, was ſo eng da

mit zuſammenhängt, die Erblidykeit des Adels und der Fürſtenwürde.

In der That , was iſt natürlidier , wenn ſid , in einer gewiſſen Familie be

ſtimmte Eigenſchaften in hervorragendem Maaße als erblich erweiſen , als daß

die Mitglieder folder Familien in Staat und Geſellſdjaft eine Stellung er

halten , welche ihre beſonderen Fähigkeiten zur vollen Geltung gelangen läßt ?

Was iſt mehr begreiflich , als daß die Söhne folder Familien die Ver

dienſte ihrer Väter als einen Vorzug ihrer eigenen Perſon in

Anſpruch nehmen ? daß ſie auf einen ſolchen Vorzug ein Erbrecht be

gründen ?

Freilich kann man fragen , warum nur die Söhne ? Erben nicht auch
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auf Töchter gewiſſe Eigenſchaften und mandymal in höherem Grade, als auf

die Söhne ? In der That hat man das aud politiſch anerkannt. Sprechen

wir nicht davon , daß in mandien aſiatiſchen und afrikanijden Völkerſchaften

die Erbfolge vom Vater auf den Sdyweſterjoln übergeht') , aber erinnern

wir uns der Lehnstödyter im alten Feudalredyt und der in vielen fürſtlichen

Häuſern noch heutigen Tages erhaltenen Beſtimmung, daß auch Tödyter zur

Krone gelangen . Das hat gewiß einen ebenſo guten Sinn , als daß man

den Söhnen aus Familien , welche ſich durch eine Reihe ausgezeichneter

Glieder der Aufmerkjamkeit der Nation empfahlen , erbliche Vorzüge , Vor

rechte beilegte.

Aber leider iſt das Erben nidyt jo ſicher, wo es fid , um die Anlagen

der Organiſation ſelbſt, als wo es ſid , um äußeren Beſitz handelt, und man

fann die Vorſtellung, daß die ganze Summe der weſentlichen Eigenſchaften

eines Einzelnen oder einer Familie ſid , auf die Nachkommenſdoft überträgt,

weder im guten , noch im ſchlimmen Sinne als allgemeingültig zugeſtehen .

Nom hat aus der alten Familie der Claudier vier Kaiſer gehabt, Tiberius,

Caligula, Claudius und Nero, weldie ſidy durch ihre Neigung zu Verbrechen

hervorthaten . Die Gedichte der Stuart's, der Bourbonen und ſo vieler

anderer Herrſchergeſchledyter zeigt genügend, wie unſider das Prinzip der

Erblicykeit, wenn man es als die Grundlage der Stabilität eines Staats

weſens betracytet, werden kann . Käſten und Zünfte ſind überwunden , weil

man endlid ; eingejeben hat, daß der wirthidaftlidie Verkehr in vollkommne

rer Weiſe die befähigten Perſonen zur Geltung gelangen läßt, als das Erb

recht. Die ausgezeidynetſten Familien ſind ausgeſtorben , nachdem von Ge

ſdhledyt zu Gejdledyt eine fortſdyreitende Verſchlediterung der Perſonen ein

getreten war.

Aber, jagen die Anhänger der Legitimität, es fommt nur darauf an ,

daß das Blut rein erhalten wird , daß die Race, die Art nidit pausarte“ .

Daher die alte geſebliche Beſdyränkung, daß Niemand außerhalb ſeiner Kaſte,

außerhalb ſeines Standes heirathen folle ; daher der Gebrauch der Züchter,

daß immer wieder edle Thiere zur Nadyzucht verwendet werden . Gewiß

hat auch das einen gewiſſen Grund. Aber auch hier darf man nidit über

ſehen , daß die Erblichkeit im natürlichen Sinne nidyt ſo zu verſtehen iſt,

als ob die guten Anlagen auf alle Nadıkommen übergehen und daß , wenn

der Stamm rein erhalten werden joll, das Blut von geringerer Bedeutung

iſt, als die Perſon mit ihren beſonderen Anlagen . Der Züchter, wenigſtens

der verſtändige , bält ſich nicht nur an den Stamm oder die Nace , ſondern

auch an die beſten Individuen des Stammes. Die kräftigſten , die mit den

gejudyten Eigenſdaften am vollkommenſten ausgeſtatteten Glieder werden

1) Fröbel, Syſtem der ſozialen Politik , 1847. I. S . 267.



Ueber Erblichkeit. 353

gewählt. So audy wählten die alten Deutidien aus den edlen Geſchledy

tern den König der Deutiden und am liebſten den Sohn des Königs ſelbſt,

ohne daß ſie ſich die Freiheit der Wahl verſchränkten .

Mit der Einführung des abjoluten Erbrechts haben ſid , die fürſtlichen

Geldilediter nidyt durchgängig veredelt. Schon Esquirol hat berauß

gerechnet, daß ſeiner Zeit das Verhältniſ von geiſtesfranken hohen Häuptern

zu der wahnſinnigen Plebs = 60 : 1 war, und Casper hat hinzugefügt '),

es werde dies merkwürdige Mißverhältniſ Niemandem übertrieben vorkommen .

Unzweifelhaft handelt es ſid; gerade hier um erblidie Verhältniſſe, denn ab

geſehen davon , daſ überhaupt in Nerven - und Geiſtesfrankheiten ganz außer

ordentlid, häufig eine erbliche Anlage nadızuweiſen iſt , ſo wiſſen wir, daß

in mehreren regierenden Familien Europas ſchon ſeit Generationen eine

ſolche Anlage beſteht. In der ſpanijden Königsfamilie datirt dieſe Dis

poſition in ſehr frühe Zeiten zurück , und es iſt ausgemacyt , daß von da

aus die Dispoſition zu Epilepſie und den daraus ſo oft hervorgehenden

Geiſtesſtörungen ſich in das Haus Lothringen übertragen hat.

Es wiederholt ſich alſo in der Geſchichte der regierenden Häuſer, was

ſich durch die Erfahrung einzelner beſchränkter Gegenden , z. B . mancher

Gebirgsthäler, in ganz gleidher Weiſe ergeben hat. Die geringe Zahl hei

rathsfähiger Individuen , die Rückſidyt auf äußeren Erwerb läßt den er

probten Rath vorſichtiger Freunde vergeſſen , und eine ſchon tauſendmal ge

madite Erfahrung wird zum Schaden der eigenen Familie und vielleicht eines

ganzen Landes zum taujend und einten Male wiederholt. Da iſt nur

durdy fortſdyreitende Einſicht zu helfen ; für uns ergiebt ſich aus neuen Bei

ſpielen keine neue Thatſache. Wohl aber iſt die Frage erlaubt, woher fiammt

dieſe Neigung zu erblidhen Krankheiten ? Iſt ſie nur die Folge eines unglück

lidyen Zufalles, der gelegentlich irgend ein Glied einer ſonſt geſunden Familie

traf, oder iſt ſie in dem Familienverhältnis als ſoldiem begründet ?

Wahrſcheinlid, iſt Veides der Fall. Mandymal iſt es in der That jo,

daß durdy irgend ein Ereigniſ , von dem ein Menſd) zufällig in der Zeit

ſeiner eigenen Entwickelung betroffen wurde, eine erbliche Dispoſition in jei

ner Nadkommenſchaft ſid , feſtſtellt. Inde iſt dies gewiß nicht der gewöhn

liche Fal ; im Gegentheil fann man wohl annehmen, daß ein folcher Zufall

in der Negel nur das einzelne Individuum trifft und für die Generation

keinert Einfluß hat. Selbſt in der ſchwerſten Form der Geiſteskrankheit,

im Kretinismus, theilt die Nachkommenſchaft gewöhnlich nur dann das böſe

Geſchic des Erzeugers, wenn ſie frühzeitig ähnliden Eingriffen unterworfen

wird, wie die waren , weldie den Erzeuger frauf machten . Anders verhält

1) Casper, Charakteriſtik der französiſchen Medizin mit vergleichenden Hinblicken auf

die engliſche. 1822. S . 373.
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es fich, wenn die nadytheiligen Verhältniſſe fidh kumuliren , wenn insbeſondere

durch Generationen hindurch immer wieder Verwandte untereinander heirathen

und fo von Mutter und Vater her der Nachkommen daft gleiche

ungünſtige Anlagen zukommen.

Wir gelangen damit an das viel beſprodjene Verhältniſ der Heirath

unter Blutsverwandten , ein Verhältniſ , welches befanntlidy zahlreiche

kirchliche und ſtaatlidie Beſtimmungen hervorgerufen hat. Die Thatjadie, daß

die Ehe unter Blutsverwandten in unſeren Kulturzuſtänden große Bedenken

einſdhließt, iſt gewiß nidyt zu leugnen , und die Jahrbücher der Medizin

bringen zablreiche Belege von dem ſehr bedenklidhen Charakter der Nach

kommenſdaft, welche aus ſolden Ehen entſproſjen iſt. Ein ſehr bemerkens

werthes, wegen ſeiner ſtatiſtiſchen Grundlage beſonders überzeugendes Beiſpiel

bat kürzlich liebreich !) mitgetheilt : Es giebt eine ſehr ſeltene Erfrankungs

form der Nephaut des Auges , welde ſidy in früherer Kindheit beſonders

durch eine gewiſſe Sdwädje des Auges, bei ſdylechter Beleuchtung noch deut

lidhje Bilder zu gewinnen , zu erkennen giebt , eine Sdwädie, weldie ſpäter

zunimmt und nicht ſelten nad , dem dreißigſten oder vierzigſten Jahre zu

võlliger Erblindung führt. Bei der Unterſudung der Urſadyen dieſes ſchwe

ren Leidens ergab fidy nun durd , eine genauere Nad foridung, daß mehr als

die Hälfte der Fälle , in welchen die Abſtammung ermittelt werden konnte,

auf Ehen unter Blutsverwandten fiel und daß zugleid) ſehr häufig Taub

ſtummheit damit verbunden war. Weiterhin ſtellte ſid , heraus, daß der

größere Theil derjenigen, weldje zugleid, taubſtumm waren und die Nezhaut

affektion hatten , auf jüdiſche Familien fiel, bei denen bekanntlich Chen

unter nahe verwandten Perſonen ungleid , häufiger ſind. Audy unter den Taub

ftummen überhaupt fiel eine größere Zahl auf die Juden , nädyſtdem auf die

Proteſtanten und die geringſte auf die Katholiken , bei denen bekanntlich die

Cheſd ließung am ſorgfältigſten überwadyt wird. Während nämlid ) in Ber

lin auf je 3179 Katholiken 1 Taubſtummer kommt, ſo iſt dies der Fall bei

den Proteſtanten auf je 2173, bei den Juden auf 673.

Aehnliche Erfahrungen auf dem Gebiete der Viehzudyt beſtimmten

Buffon zu dem Sape, das überhaupt eine gewiſſe Nace ſich nur unter

ganz beſtimmten äußeren Verhältniſſen , insbeſondere klimatiſdien , erhalten

könne und daher immer wieder eine Erneuerung derſelben durdy Zufuhr neuer

Thiere aus den eigentliden Heimathsſtätten , eine Art von Negeneration

nöthig ſei. Für den Ackerbau iſt derſelbe Satz vielfach durd, Beiſpiele be

legt worden . Ich will jedoch für jegt auf weitere Beiſpiele nicht eingehen ,

da es an dieſem Orte zu weit führen würde. Vielmehr liegt mir daran,

1) R . liebreidy, Abkunft aus Ehen unter Blutsverwandten als Grund der Retini

tis pigmentosa. Deutſche Klinik 1861. Nr. 6 .
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im Gegenſaße dazu zu erwähnen , daß die Zahl der Beiſpiele nicht gering

iſt, wo gerade aus einer Verbindung von Blutsverwandten , und wenn es

geſtattet iſt , auf die vergleichende Phyſiologie überzugreifen , aus der Ver

einigung auf das alernächſte mit einander verwandter Thiere eine ſehr fräf

tige Generation hervorging. Bei den ſemitiſchen Völkern , insbeſondere den

Juden , den Phöniziern, den Aſſyrern , ferner bei den Hellenen , den Aegyp

tern , ſelbſt den alten Deutſden waren Ehen unter den nächſten Verwandten

ſehr gewöhnlich ; in Meriko , Peru, im alten Perſien und auf Teneriffa war

dies ein alter Gebrauch, ja eine Pflicht in den Königsfamilien ). Daſſelbe

iſt aber auch bei der fünſtlichen Züchtung der Hausthiere der Fal und die

ſchönſten Erfolge, z. B . in der Pferdezucht, ſind gerade dadurch erlangt

worden .

Wie erklären fidy dieſe Widerſprüche ?) ? Id denfe, ſehr einfach dadurch,

daß es nicht auf die nahe Blutøverwandtſchaft an ſich ankommt, ſondern

darauf, daß die einzelnen Individuen, welche mit einander verbunden werden ,

ſo weit als möglich frei ſind von erblichen Schäden . Iſt dies nicht der

Fall , ſo wird der Stamm entarten und vielleicht in nicht zu ferner Zeit

ausſterben , wenn nicht durch neues, kräftigeres Blut“ , durdy Kreuzung

der Race eine andere Richtung der Organiſation herrſchend wird. Wird

dagegen eine ſorgfältige Auswahl der Individuen , gleichviel ob unter Bluts

verwandten oder unter Fremden , vorgenommen , ſo werden ſich in der Nach

kommenſdaft die erbliden Vorzüge ſummiren und das höchſte Reſultat

der Zucht erreicht werden . Und wenn ſich dies durch Generationen fortſept,

ſo wird endlich eine Reihe mit beſtändigen , beſonderen , vorzüglichen Eigen

ſchaften erreicht werden , welche man dann eine Nace oder vielleicht eine Art

zu nennen geneigt ſein wird .

Dies iſt der Punft , welchen die Theorie Darwin 's hauptſächlich im

Auge hat. Nach ihr würde das, was der Züchter durch wohl überlegte

Auswahl im Auge hat, gelegentlich, unter zufällig günſtigen äußeren Be

dingungen audy in dem gewöhnlichen Gange der Natur erreicht werden, durch

eine Art von natürlider Auswahl (natural selection). Während die

idwächlichen Generationen im Stampfe mit den Elementen , im Kampfe gegen

einander und gegen ſtärkere Generationen allmälig zu Grunde gingen , würde

die neue Race oder die neue Art das Feld behaupten , bis auch ſie wieder

in ihrer Mehrheit entartete und durch eine neue, aus und neben ihr ent

wickelte ſtärkere Brut vernidytet würde. Su erflärt Darwin , nicht ohne

guten Grund in der Erfahrung, die Thatſache, daß in der geologiſchen Ent

1) Hofader, a. a . D . S . 141.

2) Steinau , A pathological and philosophical essay on hereditary diseases.

London 1843. p . 37.

1863. Band 6. Seft 3.
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widelung unſeres Planeten in jeder neuen Erdſchicht neue und vollkomme

nere Organiſationen auftreten , eine der anderen folgend, wie aus einer ein

zigen gemeinſchaftlichen Quelle hervorgehend.

Man hat dieſer Anſchauung den ſchweren Vorwurf der Leichtfertigkeit

und der Oberflächlichkeit gemacht ?), und es iſt kein Zweifel, daß ihr im Ein

zelnen manche unerklärte Thatſade entgegengeſtellt werden kann . Aber man

darf nicht vergeſſen, daß, wo es ſich um ſo große und gewaltige Aufgaben

handelt, der Blick oft getäuſcht wird, wenn man ihn zu ſehr auf das Einzelne

gefeſſelt hält, und daß aus einer höheren Perſpektive, wo die großen Linea

mente des Gemäldes hervortreten , das Gejammtgefüge deſſelben einen anderen

und richtigeren Anblick gewährt, als wenn wir in nächſter Nähe die feinen

Striche betrachten , aus denen das Gemälde entſtanden iſt. Die geologiſche

Betrachtung fügt ſich in manchem Einzelnen idywer , und doch ſagte Bur

meiſter?) ſchon vor zehn Jahren : „ Gewiß iſt , daß die Mannigfaltigkeit

der organiſchen Formen mit den ſpäteren Perioden der Organiſation gleichs

mäßig zunimmt und die älteſten Zeiträume, wenn audy nicht weniger Thiere,

doch weniger mannigfaltig gebaute Thiere beſigen. Darum erſdeinen in

älteſter Zeit innerhalb einer und derjelben Familie alle die Formen neben

einander, welche ſpäter als Geſtalten heterogener Familien auftreten .“

Auch die zuſammenfaſſende Ueberſicht des geſammten organiſden Reiches,

pflanzlichen und thieriſchen , gewährt uns das Bild einer großen, durd : zabl

reiche Uebergangsformen in einander eingreifenden Reihe, nicht eines Heeres

unabhängig neben einander beſtehender Reihen und Gruppen . Wo die

Grenze zwiſchen Thier und Pflanze iſt, feſtzuſtellen , iſt mit der größten Ans

ſtrengung bis jegt kaum gelungen , denn ein Merkmal nach dem anderen

hat ſich als unzureichend erwieſen , und es iſt gegenwärtig leichter, ein Wirbel

thier von einem wirbelloſen Thier, als eine der niederſten Pflanzen von

einem der niederſten Thiere zu unterſcheiden .

Sollen wir daraus den Sdluß ziehen, daß es überhaupt keine Grenzen

giebt ? daß die ganze organiſche Schöpfung, im Sinne Oken 's , eine einzige

zuſammenhängende, in ſich zu immer höherer Vervollkommnung fortidyreitende

Reihe bildet ? Sollen wir folgern , daß es überhaupt keine gejonderte Ent

ſtehung, keine „Schöpfung“ einzelner Reihen gab, daß vielmehr alles Leben

einen einzigen , gemeinſchaftliden Ausgangspunft hat ? Mit nichten . Wenn

es wirklich eine fortſchreitende Entwickelung von niederen Anfangspunkten gab,

ſo geſchab ſie gewiß in verſchiedenen Richtungen oder , wie wie wir am

beſten fortfahren zu ſagen , in verſchiedenen Neiben . Nidit in derſelben Reihe

konnten ſich eine Palme, eine Eiche, ein Löwe oder ein Adler entwickeln .

2) S . Wiß ’ Artikel in den „ Deutſchen Jahrbüchern ", Th . III. und IV.

2) Burmeiſter, Geologiſche Bilder. 1851. Bd. I. S . 158 .

.
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Wenn aber die Reihen verſchiedene waren , ſo beſteht auch keine Nothwendiga

feit, anzunehmen , daß der Ausgangspunkt derſelbe war; wohl aber ſteht nichts

entgegen , daß er ein ähnlicher war. Iſt doch noch heutzutage der erſte

Ausgangspunkt der verſchiedenen , ſei es pflanzlichen , ſei es thieriſchen Drga

nismen ein ſehr ähnlicher, eine Zelle. Uber Niemand wird behaupten , daß

dieſe Zellen identiſch ſeien . Ebenſo wenig wird Jemand mit wiſſenſchafts

licher Ueberzeugung behaupten können , daß mit der Annahme ſolcher Urzellen

das Räthſel der Schöpfung gelöſt ſei, denn nicht blos bedürfen erfahrungs

gemäß die heutigen Zellen eines erblichen Bodens, um ſich zu bilden , ſon

dern häufig noch mehr eines beſonderen Bodens, um fich zu den vollendeten

Thier- oder Pflanzengeſtalten zu entfalten .

Führen wir die Forſchung nicht ſprungweiſe bis zu den Anfängen der

organiſchen Natur zurück. Vor der Hand haben wir nur einen fichern

Leitfaden auf dieſem Wege: das iſt die Kenntniß von der Erblichkeit und

ihren Gefeßen . Und hier wiſſen wir beſtimmt, daß die Erblichkeit ſich

nicht immer innerhalb der Race oder Art auf dieſelbe Summe

von Eigenſchaften und Merkmalen bezieht, daß dieſe Summe

vielmehr in den einzelnen Generationen größer oder kleiner

ſein kann. Damit iſt zunädjft die Varietät und manches von dem , was

man Race nennt, erklärt, und zwar thatſächlich erklärt. Aber wir haben

geſehen , daß der Unterſchied zwiſchen Race und Art ein überaus zweifelhafter

iſt , daß er weſentlich auf der Vermuthung eines gemeinſchaftlichen Ur

ſprunges verſchiedener Nacen von einer Art Heruht, und daß demnach in

dem Augenblice, wo dieſe Vermuthung aufhört , aus einer Raçe eine Art

wird. Aber auch für die Arten haben wir kein anderes, ganz ſidheres Merfs

mal, als das genetiſche, daß ſie unabhängig von einander fich fort

pflanzen . Alles Andere iſt trügeriſch.

Unter den niederſten Fiſden giebt es eine Familie , die Sycloſtomen ,

innerhalb welcher man verſchiedene Gattungen , insbeſondere Neunaugen

(Petromyzon ) und Querder (Ammocoetes) unterſchied. Von den Neun

augen gab es wieder verſchiedene Arten . Nun , an der Hand der Entwice

lungsgeſdichte hat Aug. Müller gezeigt, daß die Querder die Jugend

zuſtände der Neunaugen , alſo nicht eine Gattung, auch nicht eine Art für

ſich, ſondern nur die Erſcheinung der Arten in einer gewiſſen Zeit ſind. -

Unter den Eingeweidewürmern unterſchied man zwei große Familien , man

könnte faſt jagen Klaſſen : die Bandwürmer (Cestoden ) und Blaſenwürmer

(Cystica ). Zahlreiche Fütterungsverſuche der neueſten Zeit haben dargethan,

daß dieſelbe Art bald als Bandwurm , bald als Blaſenwurm vorkommt, und

daß die Scheidewand zwiſchen den zwei Familien ganz und gar einzureißen

ift. — Unter den niederſten Pilzen , geſtehen die Botaniker ſelbſt zu , iſt es

noch gar nicht möglich, Arten und Gattungen durchgängig zu ſcheiden ; ja ,

24
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es hat ſich durch Säeverſuche herausgeſtellt, daß dieſelbe Art je nach Um

ſtänden ganz verſchiedene Brut hervorbringt.

Jedesmal handelt es ſich alſo darum , daß das erbliche Verhältniß der

Fortpflanzung erfahrungsgemäß feſtgeſtelltwird. Obwir mit dieſer Feſt

ſtellung wirklich zu einem Feſten kommen werden , ob fidy die bisher gültige

Anſchauung bewähren wird , daß „Ärt nidyt von Art läſst “, ob nicht viel

mehr auch die Art ſich als ein Flüſſiges und Veränderlidhes erweiſen wird ,

wer weiß es ?

Der gegenwärtige Schaß unſeres Wiſſens genügt nicht, um dieſe hohen

Fragen zu löſen . Das Näthſel der Schöpfung bleibt ein Näthſel. Aber

innerhalb des Gejdaffenen gewinnt die Wiſſenſchaft täglich größeren Raum ,

und dazu wird auch die Lehre von der natürliden Auswahl das Ihrige

beitragen . Lange ſdon hat dieſe Anſchauung als ein roher Erfahrungsſat

in den Gedanken der Menſchen gelezen . Wie oft iſt nicht der Vers des

römiſchen Dichters citirt worden :

Fortes creantur fortibus et bonis,

Est in juvencis, est in equis patrum

Virtus, neque imbecilam feroces

Progenerant aquilae columbam .

Aber zu einer wiſſenſchaftlidien Doktrin iſt er erſt jett verarbeitet wor

den , einer Doktrin , von der wir hoffen dürfen , daß ſie auch für die praktiſche

Anwendung des Tages manche Frucht tragen wird . Für unſere philoſophiſche,

ja ſagen wir, für unſere moraliſche Anſchauung hat ſie den nidyt genug zu

ſchäßenden Werth, daß fie uns die Möglichkeit eines Fortſchrittes in

der Zeit gleichſam organoplaſtiſch vor Augen führt. Das Leben

ſoll nicht blos ein Kreislauf ſein, der zur Höhe anſteigt, um wieder zur Tiefe

zurückzuſinken ; nein , wir Alle rechnen auf den Fortſchritt in der Reihe der

Zeitgenoſſen , und wenn wir ſelbſt endlich müde zurückblicken , ſo möge dody der

Troſt uns beſchieden ſein , daß der weitere Fortſchritt der Nachkommen audy

unſer Werk ſei. Nicht das Erbrecht der Einzelnen oder der Stände, nein,

das Erbrecht der geſammten Menſdybeit an den Errungenſchaften der Vor

fahren iſt das Ergebniß der geſchid)tlichen Anſchauung der Natur, und nicht

nur die Erbſchaft an äußerer Habe , an körperlichem Weſen , ſondern noch

weit mehr die Erbſchaft an geiſtigem Beſig , an immer freierer, immehr mehr

vernünftiger Willensthätigkeit.

(Fortſeßung folgt.)


